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Thema: Umgänge in besonderen Situationen

„Kontakte zur Herkunftsfamilie“ ist eines 
der kompliziertesten Themen im Pflegekin-
derbereich. Während meiner langjährigen 
Beratung von Pflege- und Herkunftsfami-
lien und bei Begegnungen auf Fortbildun-
gen habe ich tausende von Pflegeeltern-
Kind-Herkunftseltern-Systeme erlebt. Viele 
Besuchskontakte verliefen konfliktreich, an-
dere sehr befriedigend für die Kinder.

Die Rechtslage
Der Gesetzgeber hat sich bei den Um-
gangsregelungen an der Situation von Tren-
nungs- und Scheidungskindern orientiert: 
Im BGB § 1684 (1) heißt es: „Das Kind hat 
das Recht auf Umgang mit jedem Elternteil; 
jeder Elternteil ist zum Umgang mit dem 
Kind verpflichtet und berechtigt.“ 

Kinder haben im Gegensatz zu ihren El-
tern ausschließlich das Recht auf Um-
gang, nicht aber die Pflicht. 

Dies gibt den Familiengerichten den Spiel-
raum, Regelungen an den Interessen der 
Kinder auszurichten. Doch sie orientie-
ren sich vorrangig an den Elternrechten 
und beschließen für Kinder in Pflegefami-
lien immer häufiger einen dichten Rhyth-
mus von Umgängen mit ihren Eltern. Das 
„Wohl des Kindes“ wird zwar im Bürgerli-
chen Gesetzbuch und im Sozialgesetzbuch 
berücksichtigt. Aber im Grundgesetz verfü-
gen Kinder nicht über eigene Rechte, z. B. 
auf eine Neubeheimatung in einer Pflegefa-
milie. Daher ist es überfällig, „Kinderrechte 
ins Grundgesetz“ (so der Name einer Initia-
tive, der sich auch der PFAD Bundesverband 
angeschlossen hat) aufzunehmen. Viele Fa-
miliengerichte und viele Fachkräfte gehen 
davon aus, Umgang von Pflegekindern mit 
den Herkunftseltern diene dem Erhalt der 
„Eltern-Kind-Bindung“. Dies ist ein Missver-
ständnis mit vielen Folgen. Kinder, die sehr 
jung in ihre Pflegefamilien kamen, sind an 
ihre Eltern nicht mehr im Sinne einer Eltern-
Kind-Bindung gebunden. Sie haben ein 
elementares Interesse an ihren Herkunfts-
eltern, aber sie haben die stärkeren Eltern-
Kind-Bindungen zu ihren Pflegeeltern.

Die Bedeutung der Herkunftsfamilie für 
die Kinder
Die leiblichen Eltern bleiben für die Kin-
der enorm wichtig. Die Kinder tragen den 
Schmerz in sich, von den Eltern getrennt 
worden zu sein. Trotz glücklicher Liebe zu 
ihren Pflegeeltern bleiben viele Kinder so 

etwas wie „unglücklich verliebt“ in ihre 
Herkunftseltern. 

Manche Kinder empfinden heftigste Wut 
oder Ablehnung gegenüber Mutter oder 
Vater. Andere glorifizieren sie, um dem 
tiefen Schmerz zu entkommen. Einigen 
gelingt es früher oder später, mit ihrem 
besonderen Schicksal Frieden zu schlie-
ßen.

Die innere Haltung der Pflegeeltern zur 
Herkunftsfamilie
Kinder nehmen Gefühle und Sichtweisen 
ihrer Bindungspersonen und Vorbilder in 
sich auf. Was die Pflegeeltern über die Her-
kunftseltern fühlen und denken, hat gro-
ßen Einfluss darauf, wie wertvoll sich ein 
Kind fühlt. Es gibt Jungen und Mädchen, 
die definieren sich als das gute Kind der 
Pflegeeltern und zugleich als das schlim-
me Kind der leiblichen Eltern. Wenn Pflege-
eltern Wertschätzung und Verständnis ge-
genüber den leiblichen Eltern entwickeln, 
aber auch Trauer über die Grenzen oder 
schlimmen Taten von Eltern, dann können 
sie die innere Kluft im Kind verkleinern. 
Herkunftseltern hatten während ihrer ei-
genen Kindheit und Jugend meist nicht 
die Chance, gefestigte Menschen zu wer-
den. Sonst hätte das Kind dort nicht fort-
gemusst.

Was brauchen die Kinder vor und nach 
dem Umgang?
Um Kontakte ins Leben einordnen zu kön-
nen, brauchen die Kinder von ihren Pflege-
eltern die innere Haltung, dass die Eltern – 
wie auch immer – zum Leben des Kindes 
dazugehören. Bleibt der Kontakt mit den 
Eltern ein mit dem restlichen Leben unver-
einbares Fragment, so ist er für die Kinder 
beunruhigend und belastend. 
Um Kontakte zu verstehen, soll jedes Kind 
wissen, weshalb es die Familie verlassen 
musste. Ganz kleinen Kindern kann gesagt 
werden, dass seine Mama und sein Papa 
nicht genug Kraft hatten, eine Jeden-Tag-
Mama oder ein Jeden-Tag-Papa zu sein. 
Und natürlich braucht das Kind bei Lang-
zeitpflege die Gewissheit, in seiner Pflege-
familie zuhause sein zu dürfen.
Das Kind spürt bei den Begegnungen, dass 
es mit seinen leiblichen Eltern nicht mehr 
so zusammengehört, wie Eltern und Kin-
der sonst. Es braucht die Klarheit, dass dies 
„normal“ ist. Auch braucht es die Zusiche-
rung, dass es nach so einer Begegnung mit 

Mutter oder Vater aufgewühlt, froh oder 
traurig sein darf. 

Jedes Pflegekind braucht eine auf sei-
ne spezielle Lebenslage zugeschnittene 
„Anleitung“, wozu die Besuchskontak-
te dienen.

Anleitungen für das Kind – ein Baustein 
zur Bewältigung der Realität
Im Buch „Herzwurzeln“ von Schirin Homei-
er und mir, haben wir für alle Pflegekinder 
eine erste Definition von Kontakten formu-
liert: „Kinder und Eltern, die früher zusam-
men gewohnt haben, bleiben durch Besu-
che in Verbindung. Wenn sie nie zusammen 
gewohnt haben, können sie sich gegensei-
tig erleben und spüren, wie sie so sind.“ Ab-
sichtlich haben wir die Worte Verbindung 
und einander erleben gewählt. Denn die we-
nigsten Kontakte von Pflegekindern dienen 
dem Erhalt der Eltern-Kind-Bindung. 

Begegnungen von Kind und Eltern die-
nen der gegenseitigen Teilhabe am Leben 
des anderen. 

Hier eine spezielle Definition des Besuchs-
kontakts für ein achtjähriges Dauerpflege-
kind:
Du wohnst bei uns. Deine Mama hat keine 
Kraft, eine Jeden-Tag-Mama zu sein. Heu-
te treffen wir sie auf dem Spielplatz. Du 
kannst sehen, wie sie so ist und sie schaut, 
wie du so bist. Nach dem Besuch geht sie 
wieder zu sich nach Hause. Und Du gehörst 
weiter zu uns. Wenn ich Pflegekind wäre, 
so wäre das für mich spannend, die Mama 
zu treffen. Ich würde merken, dass wir nicht 
mehr wie Mama und Kind zusammengehö-
ren, zugleich wäre ich jetzt bei meinen Pfle-
geeltern zu Hause und wollte dort bleiben.

Während der Kontakte wird Verbindung 
aufgenommen und wieder gelöst. 

Deshalb haben wir in „Herzwurzeln“ eine 
weitere Beschreibung für Kinder: 
An Besuchstagen haben Mädchen und 
Jungen schöne und schmerzliche Gefühle 
gleichzeitig. Die Besuchszeit ist eine Aus-
nahmezeit. „Besuchskind“ oder „Besuchsel-
tern“ zu sein, ist nicht leicht. Eltern und Kin-
der begegnen sich und müssen wieder Ab-
schied nehmen. Jeder geht wieder in sein 
Alltagsleben zurück.

Irmela Wiemann

Belastung oder Chance? Kontakte von Pflegekindern zu  
ihrer Herkunftsfamilie
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Thema: Umgänge in besonderen Situationen

Viele Kinder können durch Kontakte ihre 
spezielle Situation begreifen und ins Leben 
integrieren. Sie sind froh, dass ihre Eltern 
weiter an ihnen Interesse zeigen. Sie spü-
ren zugleich die Grenzen ihrer Eltern. Ich er-
innere mich an ein dreijähriges Mädchen, 
das nach dem Besuchskontakt mit der Mut-
ter nicht einschlafen konnte. Plötzlich be-
schwerte es sich: „Die Mascha-Mama ist ja 
gar nicht wie eine Mama.“ Daraufhin konn-
te ihr die Pflegemutter erklären: 
Ja, dein Gefühl stimmt. Mascha hat dich 
geboren, aber sie hat nicht gelernt, sich wie 
eine Mama zu verhalten. Deshalb wirst du 
jetzt bei uns groß. Und die Besuche sind da-
für da, dass du schauen kannst wie sie so ist 
und sie kann sehen wie du wächst und dich 
entwickelst. Du gehörst jetzt zu uns.
Daraufhin schlief dieses Kind zufrieden ein.

Die Balance zwischen Herkunftsfamilie 
und Pflegefamilie
Pflegeeltern sollten lernen, die jeweilige 
Einstellung oder Handlungsweise der leib-
lichen Eltern in Bezug auf Kontakte zu re-
spektieren. Es gibt Eltern, die halten ihre 
Besuchstermine nicht ein, manche sagen 
kurzfristig ab. Das Kind benötigt hier liebe-
volle Worte:
Ich sehe, wie schlimm das für dich ist. Ich 
glaube, deine Mama liebt dich auf ihre Wei-
se, auch wenn sie es nicht schafft, zu kom-
men. Ich als Erwachsene weiß, sie hat viel-
leicht Angst vor ihren Gefühlen. Oder sie 
ist heute schlecht drauf und will dir das er-
sparen.
Oft müssen hier neue, auch flexiblere Ar-
rangements getroffen werden.
Selbst Eltern, die gegen die Fremdunter-
bringung ihres Kindes kämpfen, sollten 
(dem Kind zuliebe) dafür nicht verurteilt 
werden. Weshalb sollen sie einverstanden 
sein, dass ihnen die Kinder abgenommen 
wurden? Ein solches Einverständnis setzt 
Selbstkritik und Einsicht voraus, was vie-
len Eltern als teilweise seelisch beschädig-
ten Menschen nicht gelingt. 
Wenn Pflegeeltern lernen, die Situation 
auszuhalten und in Worte zu fassen, geben 
sie den Kindern Halt und Sicherheit:
Du spürst, dass deine Mama nicht will, 
dass du bei uns bist. An ihrer Stelle würde 
es mir vielleicht auch so gehen. Du darfst 
dich trotzdem bei uns zuhause fühlen. Und 
weißt du was ich glaube? Tief innen gibt es 
einen Teil in der Mama, der weiß, dass es 
gut ist für dich, bei uns zu sein.

Die Pflegeeltern geben dem Kind eine 
„stellvertretende Entbindung“, mildern 
so den Loyalitätskonflikt und verstehen 
die Haltung der Mutter. 

Die Erklärungen können sich auch auf die 
rechtliche Situation zu beziehen: 

Deine Mama hätte gern, du könntest wie-
der bei ihr wohnen. Sie darf das aber nicht 
allein bestimmen. Das Jugendamt (das Fa-
miliengericht), die obersten Bestimmer, ha-
ben entschieden, dass du bei uns wohnst. 
Wir verstehen deine Mama. Wenn sie dich 
sieht, tut es ihr weh. Wenn sie dann bei sich 
zuhause ist, hat sie sich schon ein bisschen 
daran gewöhnt. Vielleicht kann sie es spä-
ter einmal akzeptieren. Du gehörst jetzt in 
unsere Familie. Hier darfst du zuhause sein.

Welche Häufigkeit von Kontakten  
ist sinnvoll?
Für jedes Kind muss geklärt werden, welche 
Rolle die Eltern im Leben bisher eingenom-
men haben und welche sie künftig einneh-
men sollen bzw. können. Grundsätzlich gilt:

Soll ein Kind in seine Familie zurückkeh-
ren, braucht es dichte Umgänge (1- bis 
3-mal pro Woche) und viel Verantwor-
tung für die Eltern. 

Entsprechend hoch sollten die Erwartungen 
von Pflegeeltern und Fachkräften an die El-
tern-Kind-Bindung sein. 
Schätzen es die Fachleute so ein, dass die 
Eltern ihre Aufgaben nicht wieder werden 
übernehmen können, dann genügen Kon-
takte im Abstand von 1–2 Monaten oder 
auch seltener. Am besten werden die Be-
dürfnisse aller Beteiligten in Einklang ge-
bracht, damit eine Balance zwischen Her-
kunftssystem und Pflegesystem zustande 
kommt.
Beispiel: Eine junge Mutter war mit der 
Neubeheimatung ihres Kindes einverstan-
den, wenn sie es jeden Samstag sehen 
konnte. Die Pflegefamilie bezog die Mut-
ter in ihr Leben ein. Mutter und Kind ent-
wickelten eine hohe Vertrautheit miteinan-
der. Trotzdem lag die Eltern-Kind-Bindung 
eindeutig bei den Pflegeeltern. 
Andere Mütter und Väter haben nicht die 
Kraft, sich regelmäßig auf Besuche ihres 
Kindes einzulassen. Sie melden sich ein 
oder zweimal im Jahr oder verlieren die Ver-
bindung zu ihrem Kind über Jahre. Balance 
bedeutet hier, dass die Pflegeeltern dies re-
spektieren.
Kommt es nur selten zu Begegnungen mit 
den leiblichen Eltern, so sind das biografi-
sche Ereignisse für das Kind, die fotogra-
fiert werden sollten. Auch hier braucht das 
Kind Erklärungen:
Deine Mama kommt nur sehr selten. Sie 
wird immer deine Mama bleiben, die dir 
das Leben gab. Dass sie sich fast nie meldet, 
ist ihr Weg, damit fertig zu werden, dass 
sie keine Jeden-Tag-Mama mehr sein kann.
Haben Kinder erst spät ihre Familie verlas-
sen, dann erhalten Kontakte meist tatsäch-
lich die Eltern-Kind-Bindung, auch wenn sie 
ambivalent ist. 

Manchmal dienen die Umgänge sogar der 
Vorbereitung auf eine vorzeitige Verselbst-
ständigung und Ablösung des jungen Men-
schen von seinen Eltern.

Der Ausschluss von Umgangsrechten
Wenn ein Kind schwere Traumata (bleiben-
de seelische Verwundungen) erlitten hat, 
dann sollte es aus psychologischer Sicht 
vorerst nicht mehr mit den TäterInnen zu-
sammentreffen, um Retraumatisierung zu 
vermeiden. Von Retraumatisierung spre-
chen wir, wenn durch die Präsenz einer Tä-
terin oder eines Täters die alte Verwundung 
beim Kind wieder aufgerissen wird und sein 
Gehirn nicht mehr unterscheiden kann zwi-
schen Damals und Heute. Sein Recht auf 
Umgang mit den Eltern sollte zurückgestellt 
werden, bis das Kind die Kraft und die Rei-
fe hat, das, was passiert ist, mit seinen El-
tern zu klären. Hierzu brauchen auch die El-
tern Hilfe. 

Gerichte ordnen oft dennoch fachlich be-
gleitete Besuche an. Es ist sehr wichtig, dass 
bei diesen Besuchen nicht zur Tagesord-
nung übergegangen wird. Das Kind traut 
sonst seinen eigenen Gefühlen oder Erinne-
rungen nicht mehr. Manche Eltern sind be-
reit, ihrem Kind gegenüber Reue zu zeigen. 
Andere schützen sich vor Schuldgefühlen, 
indem sie eine heile Welt vorspiegeln. Hier 
die Worte einer Besuchsbegleiterin: 
Wenn deine Mama zu Besuch kommt, 
dann verhält sie sich sehr lieb zu dir. Deine 
Mama hat dir früher hin und wieder sehr 
weh getan. Sie hat die Nerven verloren. Du 
hattest dann riesige Angst. Das kleine Kind 
von früher, das all das Schwere erlebt hat, 
lebt heute noch in dir. Und ich bin als Be-
suchsbegleitung dabei, damit dein inneres 
Kind von früher sich beschützt fühlt und du 
beruhigt mit deiner Mutter von heute zu-
sammen sein kannst.

Werden Kontakte nach Traumatisierung 
ganz ausgesetzt, so erhält das Kind einen 
angemessenen äußeren Schutz. Innerlich 
können wir die Eltern nicht fernhalten.

Kinder nehmen ihre Eltern schon ganz früh 
in sich auf. Auch Kinder, die nicht mit ih-
ren Eltern gelebt haben, identifizieren sich 
mit ihnen. Wenn das Kind überzeugt ist, 
seine Eltern seien Monster, dann glaubt es, 
selbst auch zu einem Monster zu werden. 
Hier sprechen wir auch von Täterintrojek-
tion. Hilfreich sind für das Kind Pflegeel-
tern, die ihm seine Wut oder Verzweiflung 
lassen, die aber selbst nicht mehr wütend 
sind, weil sie die tieferen Zusammenhän-
ge des Lebens in Trauer begreifen. Pflege-
eltern können zum Kind sagen, dass seine 
Eltern nicht mit ihrem Fehlverhalten auf die 
Welt kamen. Sie wurden durch belastende 
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Lebensereignisse zu Menschen, die für ihre 
Kinder nicht das Richtige tun konnten. 

Neben der tiefen Trauer braucht das Kind 
Ermutigung, dass seine Eltern auch lie-
benswerte Seiten und Begabungen ha-
ben.

Es hat viele positive Fähigkeiten von Mut-
ter und Vater mit in sein Leben bekommen. 
Aus allem kann es nun etwas ganz Neues 
machen.

Inkongruentes Verhalten
Als inkongruentes Verhalten bezeichne 
ich, wenn ein Mensch etwas sagt oder tut, 
was nicht zu der augenblicklichen Situa-
tion passt, bzw. ihr widerspricht. Der My-
thos, Besuchskontakte von Pflegekindern 
dienten in erster Linie der Aufrechterhal-
tung der Eltern-Kind-Bindung, führt leider 
zu manchen Sicht- oder Verhaltensweisen, 
die mit der Lebensrealität der Kinder nicht 
übereinstimmen.

Beispiel 1: Die Pflegeeltern der kleinen Mila 
sehen keinen Sinn in den Kontakten. Sie sa-
gen: „Das Kind hat gar keine ‚richtige Bin-
dung‘ an seine Eltern“. Kontakte sind je-
doch sinnvoll, weil sie die gegenseitige An-
teilnahme am Leben ermöglichen. Die Kin-
der brauchen dafür keine „richtige Bin-
dung“.

Beispiel 2: Die Pflegemutter von Jan glaubt, 
Jan könne sich nicht an sie binden, weil 
er seine leibliche Mutter alle zwei Mona-
te trifft. Viele Pflegekinder tragen unsiche-
re Bindungs- und Trennungserfahrungen in 
sich. Neben ihrem angeborenen Bindungs-
willen sitzt in ihnen auch Bindungsangst. 
Die bekommen die Pflegeeltern zu spüren. 
Diese Bindungsangst hat aber nichts mit 
Kontakten zur Herkunftsfamilie zu tun. 

Wenn alte Verbindungen nicht ver-
schwinden, können Kinder oftmals sogar 
besser neue Bindungen aufbauen! 

Beispiel 3: Kleinkinder werden für die Kon-
takte zu Herkunftseltern oft von ihren Pfle-
geeltern getrennt. Die Eltern sollen un-
gestört durch die Pflegeeltern-Kind-Bin-
dung mit ihrem Kind zusammen sein kön-
nen. Diese Trennung schwächt das Vertrau-
en des Kindes in seine Bindungsperson. Die 
Präsenz einer nahen Bindungsperson muss 
den Besuchseltern zugemutet werden, es 
sei denn, das Kind ist so vertraut mit der 
Mutter, dem Vater oder der Besuchsbeglei-
tung, dass es entspannt „mitgeht“.

Beispiel 4: Der zweijährige Max schlug 
nach den Kontakten auf seine Pflegemut-

ter ein. Grund: Die Pflegemutter blieb bei 
den Begegnungen mit der Mutter zwar im 
Raum. Auf Anraten der Besuchsbegleitung 
„nahm sie sich ganz zurück“. Für Kleinkin-
der ist dieses Sich-zurücknehmen der Bin-
dungsperson bedrohlich. Die Pflegemutter 
war eine andere als sonst!

Beispiel 5: Ein achtjähriges Mädchen zog 
ihre leibliche Mutter in Gegenwart der Pfle-
gemutter an Ohren und Haaren. Die Mutter 
wehrte sich nicht. Die Pflegemutter dachte, 
sie muss doch als Mutter dem Kind Gren-
zen setzen und tat nichts. 
Die Pflegemutter hätte das Kind zurückhal-
ten müssen. 

Pflegeeltern bleiben während der Kon-
takte Bindungs- und Erziehungsperson.

Beispiel 6: Eine Pflegemutter klagt, die 
Mutter könne sich nicht sinnvoll mit dem 
Kind beschäftigen. Doch wenn keine Rück-
kehr zur Mutter vorgesehen ist, braucht 
eine Mutter sich beim Besuch nicht wie 
eine Mutter zu verhalten. Dann ist es auch 
okay, wenn sie mit der Pflegemutter Kaffee 
trinkt oder mit dem Kind gemeinsam vor 
dem Fernseher sitzt.

Anleitungen für Besuchseltern
Mit ihren Kindern zusammenzutreffen, ist 
für die meisten Eltern psychisch anstren-
gend. Viele Herkunftseltern spüren sehr 
genau, dass ihr Kind zu ihnen keine Eltern-
Kind-Bindung (mehr) hat und dass sie kei-
ne Jeden-Tag-Verantwortung mehr tragen. 
Viele beschweren sich darüber. BeraterIn-
nen sollten diese Enttäuschung ernst neh-
men und erläutern: „Weder Sie als Eltern, 
noch die Pflegeeltern, noch das Kind kön-
nen hier etwas dafür. Die Natur hat es so 
eingerichtet, dass Kinder sich an die Men-
schen wie an Eltern binden, mit denen sie 
jeden Tag in einer Familie zusammenleben“. 
Andere Eltern können akzeptieren, dass ihr 
Kind jetzt eine Eltern-Kind-Bindung zu den 
Pflegeeltern hat. So sagte eine Mutter beim 
Umgang ganz selbstverständlich zu ihrer 
fünfjährigen Tochter: „Lasse dir von deiner 
Mama (Pflegemutter) mal ein Taschentuch 
geben“.

Auch für Eltern muss in Worte gefasst 
werden, wozu die Kontakte dienen: 
�� Ich weiß, wie weh das tun muss. Sie 

merken, dass Ihr Kind Ihnen nicht 
mehr so nahe steht. Es hat die enge-
re Bindung an die Pflegeeltern entwi-
ckelt. Trotzdem bleiben Sie für immer 
der leibliche Vater und Sie bleiben 
wichtig für Ihr Kind. Kinder können 
mehrere Menschen auf unterschied-
liche Weise lieben.

�� Der Sinn der Kontakte besteht lei-
der nicht im Bewahren einer Mut-
ter-Kind-Bindung. Dennoch bleiben 
Sie als leibliche Mutter von ganz gro-
ßer Bedeutung für Ihr Kind. Die Ver-
bindung zwischen Ihnen beiden wird 
immer bleiben. Und die Besuche sind 
dafür da, diese Verbindung zu erhal-
ten. Sie können erleben, wie Ihr Kind 
aufwächst und sich entwickelt.

Immer wieder gibt es Elternteile, die dem 
Kind gegenüber die Pflegeeltern ab-
werten. Im BGB §1684 (2) gibt es eine 
„Wohlverhaltensklausel“1: „Die Eltern ha-
ben alles zu unterlassen, was das Verhält-
nis des Kindes zum jeweils anderen Eltern-
teil beeinträchtigt oder die Erziehung er-
schwert. Entsprechendes gilt, wenn sich 
das Kind in der Obhut einer anderen Per-
son befindet“. 
Eltern, die sich nicht daran halten, sollten 
(freundlich aber bestimmt) gesagt bekom-
men: „Sie haben das Recht, Ihr Kind zu tref-
fen. Der Gesetzgeber schreibt Ihnen aus-
drücklich vor, dem Kind gegenüber die Pfle-
geeltern nicht schlecht zu machen. Sie ma-
chen Ihr Kind damit unglücklich. Ihr Kind 
kann nichts dafür. Bitte nehmen Sie sich zu-
sammen!“ 
Es gibt Eltern, die dies verstehen und an-
dere, die davon nichts wissen wollen. Hier 
sind die Fachleute gefragt. Mit ihnen muss 
immer wieder nach Lösungen gesucht, mit 
Eltern neu gerungen werden. Manchmal 
sind durch eine Fachkraft begleitete Kon-
takte sinnvoll. 

Hin und wieder müssen Kontakte im In-
teresse des Kindes auch eine Zeit lang 
ausgesetzt werden.

Andere Eltern ziehen sich ganz zurück, weil 
sie keinen Sinn mehr in den Kontakten se-
hen, wenn sie merken, dass die Eltern-Kind-
Bindung verloren ist. Wieder andere haben 
ohnehin nicht die Kraft oder die Lebensum-
stände, eine Besuchsmutter oder ein Be-
suchsvater zu sein.

Zusammenfassung
Welche Bedeutung den Kontakten zu-
kommt, welche Häufigkeit sinnvoll ist, rich-
tet sich nach der Lebensgeschichte von El-
tern und Kindern sowie ihrer Zukunftsper-
spektive. Kontakte von Pflegekindern, die 
nicht zu ihren Eltern zurückkehren, dienen 
nur selten der Pflege der Eltern-Kind-Bin-
dung. Vielmehr können Kinder und Eltern 
einander erleben und in Verbindung blei-
ben. Ein Pflegekind kann dann zu einem zu-
friedenen Menschen heranwachsen, wenn 
es seine Lebensrealität einordnen und in 

1 Diese Klausel gilt ebenso für Pflegeeltern.
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Trauer annehmen kann, zwei Familien auf 
ganz unterschiedliche Weise anzugehören. 
Kontakte gelingen oft besser und das Ver-
trauen eines Pflegekindes in seine Pflege-
eltern wächst, wenn diese ihr Herz für die 
Herkunftseltern öffnen können. 

In der Rechtsprechung sollten die Interes-
sen von Pflegekindern Vorrang erhalten.

Die MitarbeiterInnen des Jugendamtes ha-
ben bei der Gestaltung von Kontakten 

eine Schlüsselrolle. Die Jugendhilfe braucht 
mehr Konzepte für begleitende Herkunfts-
elternarbeit, auch dann wenn die Kinder in 
der Pflegefamilie groß werden.
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In Deutschland, so der Geschäftsführer der 
Bundesarbeitsgemeinschaft für Straffälli-
genhilfe e. V. Dr. Klaus Roggenthin, müssen 
an jedem beliebigen Tag mehrere Zehntau-
send Minderjährige mit einer haftbeding-
ten Trennung von den Eltern fertig werden. 
Studien belegen, dass ihr gesundes Auf-
wachsen und die spätere gesellschaftliche 
Integration dadurch auf dem Spiel stehen. 
Minderjährige zahlen einen sehr hohen 
Preis für die Straftaten ihrer Eltern, wenn 
ihnen Vater, Mutter oder beide durch Inhaf-
tierung entzogen werden und gleichzeitig 
die erforderliche psychosoziale und mate-
rielle Unterstützung versagt bleibt. Zentral 
ist die Frage wie der Strafvollzug sensibler 
gemacht werden kann für die Belange von 
Kindern und von Familien. Roggenthin plä-
diert dringend für eine überregionale Prä-
ventionsstrategie als eng geknüpftes Hil-
fe- und Versorgungsnetz mit klaren Verant-
wortlichkeiten und hinreichenden Budgets. 
Für ihn ist Family Mainstreaming ein Schlüs-
sel für einen humanen, auf Wiedereinglie-
derung und Teilhabe zielenden Umgang 
mit Straffälligen und ihren Angehörigen. 

Das Risiko einer nachhaltigen Störung 
des seelischen Gleichgewichts 
Kinder Inhaftierter stehen unter hohem 
emotionalen Stress, sind abwechselnd wü-
tend und traurig, fühlen sich im einen Mo-
ment schuldig und im anderen verraten. Sie 
vermissen das Elternteil, machen sich gro-
ße Sorgen, sie sind aber zuweilen auch er-
leichtert, dass durch die Inhaftierung et-
was Ruhe in einen zuletzt unberechenba-
ren Alltag einkehrt. Gleichzeitig sind sie be-
müht oder gehalten, die familiäre Katastro-
phe gegenüber ihren Mitschülern und Peers 
zu verbergen, teils weil sie sich schämen, 

teils um Kränkungen und drohende Bezie-
hungsabbrüche zu vermeiden.

Dieses innere Ringen mit ambivalenten Ge-
fühlen, mit dem Wunsch sich zu offenba-
ren, aber nicht reden zu dürfen, oder der 
Schmerz bereits erfahrener Stigmatisie-
rungen hinterlassen bei vielen Kindern tie-
fe Spuren. Die Abwesenheit der elterlichen 
Bezugsperson durch Inhaftierung geht ein-
her mit höherer Aggressivität, Aufmerk-
samkeitsstörungsdefiziten, Lernschwierig-
keiten, Sprechbehinderungen, Sprachpro-
blemen und Entwicklungsverzögerungen 
und ist schädlicher für die kindliche Ent-
wicklung als andere Formen der väterlichen 
Abwesenheit.

Die Folgen der Inhaftierung eines  
Elternteils dürfen nicht auf die leichte 
Schulter genommen werden.
Nach Erkenntnissen der Bindungsforschung 
bleibt die Bindung zwischen Kind und El-
ternteil dauerhaft bestehen – auch über 
Phasen der Trennung hinweg. Häufig ver-
stärkt eine Trennung die emotionale Bin-
dung sogar. Allerdings erstarrt sie dann in 
dem Zustand, den sie zuletzt erreicht hat-
te. Zu beobachten ist, dass die Kinder auf 
den Freiheitsentzug des Elternteils mit ei-
ner ganz spezifischen Form der Trauer re-
agieren; je nach Persönlichkeit und Tempe-
rament kann sich dies eher als Rückzug und 
Depression, Aggression oder ADHS äußern. 
Die Inhaftierung einer zentralen Bezugsper-
son, seine erzwungene Herausnahme aus 
der Familie und die seltenen, stark forma-
lisierten und reglementierten Kontaktmög-
lichkeiten im Gefängnis stellen eine beson-
ders schwierige Trennungserfahrung für die 
Kinder dar.

Das Kinderrecht auf Information: „Papa 
arbeitet jetzt im Ausland“
Jüngere Kinder werden nicht selten über 
den tatsächlichen Verbleib des verschwun-
denen Vaters (in Deutschland sind 94% der 
Insassen Männer) getäuscht. Manche Eltern 
meinen, dem Kind die Wahrheit nicht zu-
muten zu können, ein andermal soll ver-
mieden werden, dass sich die Schande in 
der Nachbarschaft herumspricht. 
Eltern sollten aber lieber versuchen, dem 
Kind die tatsächlichen Umstände sensi-
bel zu erklären, um nicht das Vertrauen in 
sie als seine Bezugspersonen noch stärker 
zu strapazieren. Aber auch Kinder, die die 
Wahrheit mehr oder weniger kennen, ha-
ben es schwer; sie versuchen ihr Umfeld zu 
täuschen. Der UN-Kinderrechtsausschuss 
nimmt auch „die Mitarbeiter der Justizvoll-
zugsanstalt“ in die Pflicht, „das Kind alters- 
und reifegerecht zu informieren, damit es 
die Inhaftierung seines Elternteils verstehen 
kann“ (Schmahl 2013, S. 9).
Wohin aber mit den Ängsten, der Scham, 
der Wut und den Fragen? 
„Also, ich wollte schon manchmal mit wel-
chen darüber reden, aber dann habe ich 
nachgedacht … wenn wir uns dann spä-
ter irgendwann mal streiten sollten, dass es 
dann vielleicht zurückkommt oder so. Dass 
es dann eben andere erfahren. Und dass es 
die anderen dann in der Schule erzählen, 
weil sie mich vielleicht nicht leiden können. 
Das wäre eben auch nicht so schön“ (Yan-
nik, 12 Jahre).1

Der in Freiheit verbliebene Elternteil ist 
durch die Inhaftierung des Partners häufig 

1 Zitat: Interview mit Christel Brendle, „Wenn 
man eine Familie stützt, hilft man den Kindern 
am meisten“ In: BAG-S Informationsdienst 
Straffälligenhilfe 20. Jg. Heft 3/2012, S. 35.

Klaus Roggenthin 

Kinder inhaftierter Eltern – Vom Verschiebebahnhof aufs Präventionsgleis* 

* Komprimierte und leicht geänderte Fassung eines Aufsatzes des Geschäftsführers der BAG Straffälligenhilfe e.V., erschienen in der Dokumentation des Deutschen 
Präventionstages 2015. Freigegeben zur Veröffentlichung in diesem Heft mit freundlicher Genehmigung des Autors.
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